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Alles nur gemalt
Das Museum Frieder Burda in Baden-Baden zeigt eine Retrospektive mit Werken von Neo Rauch

Von Christine Wawra

Baden-Baden – Nichts ist harmlos bei
Neo rauch. Die Bildwelten des leip-
ziger Malers irritieren das Auge und
den Verstand, machen das rätsel
zum Programm. Das Museum Frie-
der Burda in Baden-Baden zeigt zur-
zeit eine retrospektive mit 36 Haupt-
werken aus den vergangenen 20 Jah-
ren: Großformatige Gemälde lassen
den Betrachter in Malerei schwelgen.
Dazu wird die Entwicklung beleuch-
tet, mit der rauch zum für ihn typi-
schen Stil figürlicher Malerei gefun-
den hat.
Nichts ist harmlos, alles bizarr.
rauch erzählt vermeintliche Ge-
schichten – wovon genau, lässt sich
nicht mit Sicherheit sagen. Akteure
agieren in bühnenartig aufgefächer-
ten Bildräumen, die sich oftmals
überlappen oder traumwandlerisch
durchdringen. Alles ist prachtvoll ge-
malt und scheint in letzter Konse-
quenz die Malerei selbst zu feiern.
Feuerwehrleute hantieren mit an
Blutgefäße erinnernden Schläuchen,
die sie aus dem Erdinnern ziehen wie
auf dem Bild „Die Fuge“. Aus der
Erdspalte kriecht auch ein zentau-
renartiges angekettetes Wesen, das
die Kette jedoch nur lose festzuhal-
ten scheint – ein für die rauch‘schen
Arbeiten charakteristisches Parado-
xon. Einen „Nachhut“ betitelten
Zentauren hat rauch auch in Bron-
ze gießen lassen, er steht im unter-
geschoss des richard-Meier-Baus.
Hier wird das Monströse dreidimen-
sional, wie es beispielsweise auf dem
Bild „lieferung“ von 2002 bereits
gegenwärtig ist: Ein riesiges zottiges
ungeheuer ist als Zugtier vor einen
Karren gespannt, dessen ladung un-
heilvolle Ausstrahlung entsendet und
vielleicht für die fahle, giftige Be-
leuchtung des landwirtschaftlichen
Anlage mitverantwortlich ist. Das Si-
lo scheint seltsam von innen heraus
zu glühen, und bei den Sonnenun-
tergangsfarben am Horizont mag an-
gesichts dieses Szenarios keiner an
einen natürlichen ursprung glauben.

Latente Bedrohung
Eine latente Bedrohung ist in den Bil-
dern allgegenwärtig. Ihr haftet etwas
unpersönliches, ja totalitäres an.
Das Zerstörerische gilt der umwelt
ebenso wie den menschlichen Bezie-
hungen, die es letztlich in den Bil-
dern nicht gibt. Jeder scheint wie in
Glas gegossen, ist eher Ausführen-
der einer tranceartigen Handlung als
selbstbestimmter Akteur. Vielleicht
sind die Figuren über diese Ohn-
macht so schwermütig geworden?
Das Übel ist lange unsichtbar und
nimmt variable Gestalt an: Auf
„Waldmann“ beispielsweise ist es ein
niedriges tier, das aus der offenen
Erde eines vermeintlich unschuldi-
gen landschaftsgemäldes kriecht.
Der verschlossene Bau mit der Klin-
kerfassade und den zwei Männern,
die vor erlegtem Wild wie in trauer
stehen, stört allerdings die Idylle
längst – ebenso wie die risse im Him-
mel. Das Paradies im Werk Neo

rauchs ist längst verriegelt, und die
Welt scheint sich in einem fatalisti-
schen Sog zu verzehren.
Neo rauch, der 1960 in leipzig ge-
boren wurde und nach einem Studi-
um der Malerei an der dortigen
Hochschule für Grafik und Buch-
kunst Professor wurde, erklärt seine
Bildwelten als „traumrekonstruk-
tion“: „Die Bilder wühlen sich in die
träume hinein. Die träume in die
Bilder.“ Den träumen des Künstlers,
die durchaus Wachträume sein dür-
fen, haftet Prophetisches an. Sind sei-
ne Bilder die Kassandra-rufe einer
selbstzerstörerischen Industriegesell-
schaft?
Alles nur gemalt, möchte man ent-
gegnen. In der tat reflektiert rauch
immer wieder die Malerei selbst –
etwa auf dem Bild „Sucher“ von
1997: Ein Künstler in Handwerker-
kluft entfernt sich von seiner mono-
chrom eingefärbten Staffelei und den

Farbtöpfen, um mit einer Wünschel-
rute im ungewissen zu suchen. Auf
anderen Arbeiten, etwa „Wahl“ von
1998 oder „Aufstand“ von 2004,
häufen sich Farbeimer, Pinsel, lein-
wände. letztere zeigt einen Schlä-
fer, dessen traumgestalten im Bild
lebendig werden. Die Dinge zerflie-
ßen zuweilen wie bei Salvador Da-
li, und ein sonnenbebrilltes comic-
haftes Wesen mit Pinocchio-Nase
thront auf einem Sessel. Drei Män-
ner, von denen einer die Züge von
Karl Marx trägt, werfen in revolu-
tionärem Gestus nicht etwa mit Pflas-
tersteinen oder Molotow-Cocktails,
sondern mit Farbe, die wie aus der
tube gedrückt zu einem gigantischen
Klumpen geformt wurde. Das hat ja
auch etwas tröstliches: Wenn sich
einer all das ausgedacht hat, lässt es
sich ja auch anders denken. Analog
dazu könnte man schlussfolgern:
Wenn die Welt in ihren jetzigen Zu-

stand geraten ist, der sich in den Bil-
dern von rauch durchaus spiegelt,
lässt sie sich da ja vielleicht auch wie-
der herausholen. Das ist die utopie,
die zumindest traditionell eng mit
dem Medium Kunst verknüpft ist.

Kollektives Bildgedächtnis
Für seine Motive schöpft rauch aus
der politischen Geschichte, nicht zu-
letzt der der DDr, aber auch aus der
Kunstgeschichte. Beides wird zu ei-
ner Art kollektivem Bildgedächtnis,
das dem Künstler als Fundus dient.
So mag das Winterbild „Neujahr“
von 2005 an Pieter Brueghel erin-
nern, der biblische Szenen wie den
Bethlehemitischen Kindermord in
die verscheite landschaft seiner
nordeuropäischen Heimat übertrug.
Dem Surrealismus eines Max Ernst
verdankt das rauch‘sche Werk nicht
zuletzt die neben aller Verhaftung

und Erdgebundenheit auch vorhan-
dene Aufhebung der Schwerkraft. So
manches gemein haben seine Bilder
aber auch mit Hieronymus Bosch,
der in seinem triptychon „Garten
der lüste“ vielleicht wie kein ande-
rer Maler die abendländische Kunst-
geschichte um Visualisierungen von
Himmel und Hölle bereichert hat.
Auch rauchs Protagonisten scheinen
in zumeist mentalen Qualen gefan-
gen, in einer Art Hölle der Ausweg-
losigkeit. Doch in der mittlerweile
säkularen Welt ist die Hölle – in ih-
ren unterschiedlichen Ausprägungen
– ins Diesseits gerückt. Dort liegt sie
gewissermaßen mitten unter uns,
mutmaßlich gleich neben dem Him-
mel, und lässt uns die Wahl.

Bis 18. September. Öffnungszeiten
dienstags bis sonntags von 10 bis 18
Uhr. Der Katalog (Hatje Cantz) kostet
in der Ausstellung 27,80 Euro.

Neo Rauchs Ölgemälde „Alte Verbindungen“ von 2008 misst zweieinhalb mal drei Meter. Foto: Museum F. Burda

Musik ohne Grenzen
Daniel Barenboim will zusammen mit demWest-Eastern-Divan-Orchestra im Gaza-Streifen und auf dem Tahrir-Platz in Kairo auftreten

Von Angelika Rausch

Berlin – Mit Beethovens Musik die
Grenzen von Staaten und religionen
überwinden – das hat das West-Eas-
tern-Divan-Orchestra unter der lei-
tung des Stardirigenten Daniel Barn-
boim in den vergangenen tagen
nicht nur in der Berliner Waldbüh-
ne eindrucksvoll gezeigt. Mehr als
100 junge Musiker aus Israel, Paläs-
tina und anderen arabischen ländern
spielten ludwig van Beethovens 8.
und 9. Sinfonie, und 16 000 Zuhö-
rer feierten das sommerliche Musik-
fest in Berlin mit großem Beifall.
Gerade vor dem Hintergrund des
neuerlichen Gewaltausbruchs im Ga-
zastreifen ist das 1999 in Weimar ge-
gründete West-Eastern-Divan-Or-
chestra ein immer noch staunenswer-
tes Projekt. Seit 2010 steht die Mu-
sik Beethovens im Zentrum des Or-
chesters. „Beethovens Musik ist uni-
versell, egal, wo in der Welt. Sie
spricht zu allen Menschen“, sagte Ba-
renboim. Vor genau einem Jahr be-
gann er mit seinem Beethoven-Pro-
jekt eine Welttournee, die im teatro
Colon in Buenos Aires startete, der
Geburtsstadt Barenboims. Das Or-
chester gastiert bis 2012 auf vier
Kontinenten. Dabei will sich Dirigent
Barenboim (68) bald einen traum
erfüllen. „Mit dem West-Eastern-Di-

van-Orchestra möchten wir im Ga-
za-Streifen, auf dem tahrir-Platz in
Kairo und auch in Israel auftreten“,
sagte der Generalmusikdirektor der
Berliner Staatsoper unter den lin-
den vor wenigen tagen nach einem
Auftritt mit seinem israelisch-arabi-
schen Orchester an der Grenze zwi-
schen Nord- und Südkorea. Dort hat
der Klangkörper zum Abschluss ei-
ner Asien-tournee an der waffen-
starrenden innerkoreanischen Gren-
ze Beethovens 9. Sinfonie vor 8000
Zuhörern aufgeführt.
Die Aufstände in der arabischen
Welt seien ein Grund zur Hoffnung.
„Die revolte, aber auch die Atom-
katastrophe von Fukushima haben
gezeigt, wie zerbrechlich die Welt-
ordnung ist, wie schnell autokrati-
sche regierungen zu Ende gehen
können“, sagte Barenboim.
Dass die Neunte mit dem Schluss-
chor über Friedrich Schillers Ode an
die Freude zu einem ganz besonde-
ren Hörerlebnis wurde – trotz elek-
tronischer Verstärkung –, war auch
den Solisten des Berliner Abends zu
verdanken: der stimmgewaltigen
Mezzosopranistin Waltraud Meier,
rene Pape, dem weltberühmten Bass
aus Dresden, dem gefeierten Wag-
ner-tenor Peter Seiffert und der jun-
gen Sorpanistin Anna Samuil. Ihnen
galten, ebenso wie Dirigent, Musi-

kern und dem famosen Chor der
Staatsoper, die Ovationen des Pub-
likums an diesem Sommerabend un-
ter freiem Himmel.
Beethoven verbindet „Freiheit,
Gleichheit, Brüderlichkeit – diese
Werte stehen für die Menschlichkeit,
und diese Menschlichkeit findet ih-
ren tiefsten Ausdruck in Beethoven“,
sagte der Didirgent. Kein anderer
Komponist werde so weltumspan-
nend verstanden wie er. „Egal, wer
man ist: Beethovens Musik verbin-
det die Menschen durch Emotionen
und auch durch den Verstand.“ In
der kommenden Woche wird das
junge Orchester in Köln alle Beetho-
ven-Sinfonien für eine CD-Veröf-
fentlichung aufnehmen, die im kom-
menden Frühjahr erscheinen soll.
Das Orchester setzt sich aus jungen
Musikern aus Israel, den palästinen-
sischen Autonomiegebieten, liba-
non, Ägypten, Syrien, Jordanien und
Spanien zusammen. Seit 2002
kommt es in jedem Sommer zu Pro-
ben und Workshops im spanischen
Sevilla zusammen. Im August 2005
spielte das Orchester ein viel beach-
tetes Konzert in ramallah, das in vie-
len ländern live im Fernsehen über-
tragen wurde. Für die kommenden
Jahre ist die Gründung eines West-
Eastern-Divan-Institute in Berlin ge-
plant.

Wieder mehr Besucher
in deutschen Kinos

Berlin (dapd) – Die Zahl der Kino-
besucher in Deutschland ist wieder
gestiegen. In den ersten sechs Mona-
ten dieses Jahres wurden 61,5 Milli-
onen tickets verkauft, wie die Film-
förderungsanstalt mitteilte. Das wa-
ren 1,3 Millionen oder 2,2 Prozent
mehr als im ersten Halbjahr 2010.
Mit einem umsatz von 452,8 Milli-
onen Euro verzeichneten die Kino-
betreiber sogar die zweitbeste Halb-
jahresbilanz überhaupt. Der erfolg-
reichste Film war mit 4,3 Millionen
Zuschauern die deutsche Komödie
„Kokowääh“.

Beethoven verbindet: Dirigent Daniel Barenboim. Foto: dpa

Elbphilharmonie
wird immer teurer

Hamburg (dapd) – Beim Bau der
Hamburger Elbphilharmonie wird
das unternehmen Hochtief voraus-
sichtlich Mehrkostenforderungen
geltend machen. Die Bauzeit daue-
re länger, daher müssten Personal
und die Baustelleneinrichtung länger
vorgehalten werden, sagte Hochtief-
Sprecher Bernd Pütter. Zuvor hatte
der Geschäftsführer der städtischen
realisierungsgesellschaft reGe, He-
ribert leutner, dem „Hamburg Jour-
nal“ im NDr Fernsehen mitgeteilt,
dass die Stadt sich auf eine Nachfor-
derung von mindestens 100 Millio-
nen Euro einstelle. Pütter bezeich-
nete dies als Spekulation. Wegen un-
klarheiten bei der Glasfassade gilt
derzeit zudem ein „partieller Bau-
stopp“ im Bereich der Dachkante.
Die Erteilung der nötigen Genehmi-
gung einer reinigung durch Fassa-
denkletterer sei erst nach fünf Jah-
ren erfolgt, nun müsse nachgerüstet
werden. Derzeit sei strittig, wer für
die Maßnahmen aufzukommen ha-
be, sagte Karl Olaf Petters von der
Kulturbehörde. laut dem Nachrich-
tenmagazin „Focus“ belaufen sich
die Kosten auf zehn Millionen Euro.
Die Elbphilharmonie ist seit Jahren
Streitobjekt in Hamburg. ursprüng-
lich war für die Stadt ein Kostenan-
teil von 77 Millionen Euro veran-
schlagt worden. Mittlerweile ist die
Belastung für den Steuerzahler auf
323,5 Millionen Euro gestiegen. Der
Abschlussbericht des früheren un-
tersuchungsausschusses der Bürger-
schaft beziffert die Kosten sogar auf
351,3 Millionen Euro. Auch der Er-
öffnungstermin wurde seit der
Grundsteinlegung im April 2007
stets verschoben. Zuletzt hatte Hoch-
tief die Übergabe des Konzerthau-
ses für April 2014 angekündigt.
Anfang Juli war der Streit auch vor
Gericht in eine neue runde gegan-
gen. Die städtische Elbphilharmonie
Bau KG hatte Klage beim landge-
richt Hamburg gegen die Projektge-
sellschaft Adamanta eingereicht. Da-
mit will die Stadt den von der Ada-
manta geschuldeten Fertigstellungs-
termin der Elbphilharmonie gericht-
lich klären lassen. Die Elbphilharmo-
nie Bau KG nimmt für die Stadt die
Bauherrenfunktion bei dem Presti-
geprojekt in der HafenCity wahr. Als
Vertragspartner fungiert die Ada-
manta, ein Konsortium aus dem Bau-
konzern Hochtief und der Commerz
real AG.

Streit zwischen
PEN-Verbänden

Berlin (dpa) – Zwischen den Auto-
renverbänden herrscht Streit wegen
der NS-Vergangenheit. Das PEN-
Zentrum deutschsprachiger Autoren
im Ausland wirft dem deutschen
PEN „Geschichtsfälschung“ im um-
gang mit der eigenen Geschichte
während der Nazi-Zeit vor. Der
deutsche PEN behaupte in einer
Pressemitteilung, er sei um 1933 auf-
gelöst worden, kritisierte Auslands-
PEN-Präsident Günter Kunert ges-
tern. tatsächlich habe sich der Ver-
band von den Nazis gleichschalten
lassen, unliebsame Autoren ausge-
schlossen und sei von sich aus aus
dem Internationalen PEN-Zentrum
ausgetreten. „Geschichtsfälschung
(...) ist eine deutsche Spezialität.
Aber dass sie immer noch und aus-
gerechnet vom deutschen PEN prak-
tiziert wird, ist eine Schande“, so Ku-
nert. Der Geschäftsführer des PEN-
Zentrums Deutschland, Herbert
Wiesner, wies die Kritik zurück. Ei-
ne vom 6. September an in Berlin
geplante Ausstellung werde über die-
sen teil der Geschichte genau infor-
mieren. „Wenn es dann noch Grund
für Proteste gibt, sollten sie vorge-
bracht werden.“ Das PEN-Zentrum
deutschsprachiger Autoren im Aus-
land versteht sich als der rechtmäßi-
ge Nachfolger des sogenannten Exil-
PEN, den von den Nazis verfolgte
deutsche Autoren 1934 gründeten.
Erster Präsident war Heinrich Mann.


